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Die Welt Sephiria




Ich danke meinem Bruder Thomas für die Illustrationen


zum Buch und für die Erstellung des


Buchcovers.




Die Autorin


Corinna Michelle Struck wurde 1997 in Moers am Niederrhein geboren. Fantasy-Erzählungen interessierten sie schon sehr früh, und so begann sie bereits im Alter von 12 Jahren erste eigene Geschichten zu entwerfen. Mit der Zeit entwickelten sich die Handlungen so weit, dass daraus Sephiria entstand.


Bis heute ist Corinna ihrer Leidenschaft für das Schreiben treu geblieben und denkt noch lange nicht ans Aufhören.





Drittes Buch: Wege des


Lichts


»Dunkle Wolken ziehen am Himmel auf. Eine Gefahr


kommt auf uns zu; eine Bedrohung, wie sie seit vielen Jahrhunderten


nicht mehr in Sephiria weilte. Noch sind wir diesem


Unheil fern, doch sobald es die Erde unterworfen hat, wird es


auch den Himmel erreichen, über den wir herrschen. Wir alle


werden betroffen sein von einem großen Krieg, gefolgt von


Schmerz und Tod. Zwar vermag keiner dies zu verhindern,


aber bedeutet dies auch, dass das Chaos ewig wären muss?«


-Ysana, Kaiserin von Aureus Astria-





Der Kontinent Ranell
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Finsteres Erwachen


Kyle stürzte haltlos in die Tiefe des Abgrundes. Als er den Kopf zur Seite wandte, erblickte er neben sich schemenhaft die Gestalt aus seinen Träumen. Seite an Seite fielen sie in die dunkle Unendlichkeit hinab. Dann sah der Fremde dem Jungen zum ersten Mal ins Gesicht. Der Schüler erschrak, als er unter der Kapuze sein eigenes Antlitz erblickte. Rot glühten die Augen seines Spiegelbildes auf, während es die Hände nach ihm ausstreckte. Kurz darauf erschien ein weißes Licht und die Welt verblasste.


Als Kyle erwachte, wurde er sofort von heftigen Schmerzen geplagt. Er lag auf einem harten Untergrund, seine Hände waren festgebunden worden. Eine Augenbinde hinderte ihn am Sehen. Er zitterte, der Geruch von Blut stieg ihm in die Nase. Panik ergriff ihn, er riss vergebens an den Stricken, bis seine Kräfte nachließen. Er schrie nach Jaren und Delren, bis seine Stimme versagte. So harrte er dort aus, lauschte dem wilden Pochen seines Herzens, als er plötzlich Schritte vernahm. Eine Tür wurde geöffnet. Jemand trat ein und näherte sich ihm langsam. Die Person sprach kein Wort, Kyle konnte lediglich ihre leisen und gleichmäßigen Atemzüge hören.


»Wer seid Ihr?«, fragte er matt. Er erhielt keine Antwort. Stattdessen spürte er, wie sich eine kühle Hand auf seine Stirn legte. Er bekam eine Gänsehaut. Dann vernahm er eine tiefe Stimme, kaum lauter als ein Flüstern: »Nur Mut, Junge, du wirst es überleben.«


Kyle biss die Zähne zusammen, als ein stechender Schmerz seinen Arm erfüllte. Die fremde Gestalt hatte ihm einen nadelähnlichen Gegenstand ins Fleisch gestoßen. Für einen kurzen Augenblick spürte er ein seltsam leichtes Gefühl durch seinen Körper fluten, Schwindel erfasste ihn. Dann schwanden ihm erneut die Sinne, und er versank in tiefem Schlaf.


Schreie durchschnitten die Luft wie meuchelnde Klingen, als das verheerende Feuer entflammte. Weit loderte das Unheil über die schützenden Mauern hinweg und verzehrte all jene, die der drohenden Gefahr nicht hatten entrinnen können. Erstickender schwarzer Dunst füllte die Lungen der Überlebenden und nahm ihnen die Sicht. Das Letzte, was sie spürten, war ein tödlicher Schwertstreich aus dem Nichts.


Hoch über den Dächern und Türmen schwebte eine dämonische Gestalt, der die Mordlust in den Augen funkelte. Ihre Haut war grau wie die Asche am Boden, ihr Haar züngelte sich feurig um ihr Haupt. Immer wieder stürzte sie sich in die Tiefe und schwang ihre schwarze Klinge, um die Hilflosen zu meucheln. Jenen, die ihr Widerstand leisten wollten, nahm sie das Leben durch ihre Magie. Erst, als alles zerschmettert ward, als das Blut ihrer Opfer den starren Grund tränkte, hielt sie inne. Eine tiefe Genugtuung erfüllte ihr verdorbenes Herz, als sie ihr Werk betrachtete, und ihre blutleeren Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. Ihre Diener allerdings, die Vorboten ihres Fluchs, sahen nur mit furchterfüllten Augen zu ihr auf.


Eine von ihnen, eine bleiche Frau mit pechschwarzem Haar, schlang fröstelnd die Arme um sich. Sie war soeben Zeuge eines grausamen Massenmordes geworden, und zum ersten Mal seit vielen Jahren lief ihr beim Anblick von Toten ein eiskalter Schauer über den Rücken. Ihr war bewusst, dass sie allein die Schuld daran trug, denn immerhin hatte sie der Zerstörung den Weg bereitet. Sie, die stolze und mächtige Lady Sargat. Sie hatte einen Dämon befreit. Sein Name war Xerian.


Als Kyle abermals sein Bewusstsein wiedererlangte, waren seine Schmerzen verflogen. Die Fesseln hatte man ihm gelöst und auch die Augenbinde war verschwunden. Es dauerte einen Moment, bis er sich an das spärliche Licht in der Kammer gewöhnte, in der er sich befand. Er lag auf einem schmalen Bett, bedeckt mit einem Leinentuch. Sein Oberkörper war mit dicken Bandagen verbunden worden, an denen die Reste getrockneten Blutes zu erkennen waren. Als er sich weiter umsah, erblicke er einen Schemel in der Ecke und einen kleinen Tisch, auf dem einige seltsame Phiolen standen. Den einzigen Ausgang des kleinen Raumes bot eine alte Holztür, durch deren Ritzen vereinzelte Lichtstrahlen fielen. Was war dies für ein Ort? Wer hatte ihn hergebracht?


Schritte ertönten, ein Schatten erschien unter dem Türspalt. Jemand drückte die Klinke herunter, helles Tageslicht flutete in den Raum. Geblendet kniff Kyle die Augen zusammen und versuchte zu erkennen, mit wem er es zu tun hatte, jedoch konnte er nur eine schemenhafte Gestalt ausmachen, die eintrat.


»Wer seid Ihr?«, fragte der junge Magier.


Die Person hielt einen Augenblick inne. »Du bist erwacht!«, rief sie dann überrascht aus. An der Stimme konnte Kyle erkennen, dass es sich um einen Mann handelte.


»Wie fühlst du dich?«, wollte sein Gegenüber wissen.


»Kannst du aufstehen?« Er reichte Kyle die Hände und half ihm vorsichtig auf.


Der Junge merkte sofort, wie schwach er sich auf den Beinen fühlte; es kostete ihn viel Kraft. Dies fiel auch dem Fremden auf, der ihm sogleich unter die Arme griff. Behutsam führte er den Versehrten nach draußen auf einen kleinen Hof hinaus und setzte ihn auf einer Steinbank neben einem Brunnen ab. Hier vermochte Kyle den Fremden auch zu erkennen. Es handelte sich um einen stämmigen Mann mit kurzen, leicht ergrauten Haaren und dunklen Augen. Er erinnerte Kyle ein wenig an Halgor, den Schmied des Dorfes, in dem er einst gelebt hatte.


Neugierig betrachtete der Mann ihn für eine Weile, dann fragte er: »Wie nennst du dich, Junge?« Kyle nannte ihm seinen Namen. Der Fremde lächelte. »Ich bin Thur, der Alchemist«, stellte er sich vor. »Willkommen in meinem Heim. Ich bin Alchemist und lebe hier mit meiner Familie.«


Kyle entdeckte weitere kleine Häuser in der Nähe. Eines von ihnen war der winzige Schuppen, in dem er geruht hatte. Der Brunnen war das Zentrum des kleinen Anwesens.


»Verzeiht mir die Frage«, bat der Wächter etwas unsicher, »doch wo genau sind wir hier?«


Thur lachte und antwortete: »Im Norden Temariahs, an der Grenze zu Dornam. Der Elghari-Strom liegt ganz in der Nähe. Dort haben wir dich übrigens auch gefunden. Hattest du dich etwa verirrt?«


Kyle schüttelte den Kopf. Ihm wurde plötzlich elend zumute, als er sich langsam erinnerte, was geschehen war. Nach seinem Kampf mit Xerian musste er in die große Schlucht Lokarns gestürzt sein, in deren Tiefen das Wasser des Flusses Elghari wütete. Wie konnte es dennoch sein, dass er am Leben war? Hatte dies etwas mit der seltsamen Vision zu tun, die er in der Tiefe empfangen hatte?


Seine Gedanken kreisten und erfüllten seinen Geist mit Chaos. Auch der Alchemist bemerkte seine Verwirrung und schüttelte etwas ungläubig den Kopf. »Die Schöpferin muss wohl über dich gewacht haben!«, meinte er. »Es grenzt an ein Wunder, dass du wieder ins Leben zurückgekehrt bist! Wir hatten die Hoffnung bereits aufgegeben, nach so langer Zeit.«


Diese Worte lösten großes Unbehagen bei Kyle aus. »Wie lange war ich fort?«, wollte er wissen. Thur musterte ihn ernst. »Deine Wunden waren sehr schwer«, erzählte er. »Als wir dich an dem Fluss fanden, in einer Lache aus Blut liegend, haben wir dich unverzüglich hergebracht.« Er schwieg einen Moment, bevor er fortfuhr: »Das war vor etwa einer Woche.«


Kyle gefror das Blut in den Adern, als er das hörte. »Das ist unmöglich!«, stammelte er ungläubig und starrte Thur niedergeschlagen an, doch konnte er nichts in dessen Augen lesen, was das Gegenteil bewies. Eine Woche! So viel Zeit war bereits vergangen seit Xerians Auferstehung. Zeit, die niemals hätte vergeudet werden dürfen! Bestürzt senkte Kyle seinen Blick. Delren war tot, ermordet durch die Hand des Dämons. Doch was war mit Jaren geschehen? Hatten sie auch ihn getötet? Und was war mit dem Orden?


Ohne dass er es wollte, traten dem Jungen die Tränen in die Augen. Verzweifelt griff er sich an die Stirn. »Ich muss zurück!«, murmelte er. »Ich kann hier nicht bleiben!« Hastig sprang er auf, aber sogleich zwang ihn die Erschöpfung in die Knie.


»Vorsicht!«, hörte er seinen Retter über sich, der ihm wieder aufhalf. »Du musst dich schonen!«


Kyle schüttelte den Kopf und erwiderte: »Ihr versteht nicht! Ich habe keine Zeit mich auszuruhen. Ganz Sephiria ist in Gefahr!«


Der Mann kniff die Augen zusammen und brummte:


»Dann sind die Gerüchte also wahr. Es heißt, dass sich die Magier nun wieder erhoben haben, um Rache zu nehmen. Weißt du etwas darüber? Verrate es mir!«


Der Wächter erzählte ihm stockend von den Schwarzmagiern und Xerians Auferstehung. Thur lauschte angespannt seinen Worten, Argwohn zeichnete sich in seiner Miene ab.


»Und woher weißt du all dies?«, unterbrach er den Jungen irgendwann.


»Weil ich selbst dort war, als es geschah«, gestand der Magier. »Ich bin ebenfalls ein Begabter, doch ich gehöre einem Orden an, der gegen die dunklen Mächte kämpft.


Wir sind keine Mörder, sondern Wächter. Alles, wonach wir streben, ist Frieden.«


Beinahe fürchtete Kyle, dass Thur nun davoneilen und mit einer Waffe zurückkehren würde, doch der Mann blieb ungewöhnlich ruhig angesichts der Offenbarung.


»Ich will dir Glauben schenken, Kyle«, sagte er nach einer Weile. »Du siehst nicht aus wie jemand, der Böses verbreiten will. Sei mein Gast.«


In der Ferne erklangen die hellen Stimmen zweier Kinder. Ein Junge und ein Mädchen, kaum sechs Jahre alt konnten sie sein, stürmten aus dem naheliegenden Wald. Ihnen folgte eine braunhaarige Frau mit einem Korb in den Händen.


Thur erhob sich und ging ihnen entgegen. Die Kinder liefen ihm freudestrahlend in die Arme, ehe sie Kyle neugierig beäugten. Die Frau dagegen musterte den Jungen eher mit Argwohn. Thur legte ihr beschwichtigend die Hand auf die Schulter. »Keine Sorge, wir können ihm vertrauen.« An den Magier gewandt sagte er: »Kyle, das sind meine Frau Mykala und meine Kinder, Brandur und Liah.«


Kyle nickte ihnen freundlich zu. Mykala schien jedoch nicht ganz zufrieden damit zu sein. »Woher kommst du?«, wollte sie wissen.


»Aus Dornam«, antwortete der Wächter knapp. Thur klärte seine Frau über das auf, was Kyle ihm zuvor geschildert hatte. Sie verzog keine Miene, wirkte nicht einmal überrascht oder gar ängstlich.


Brandur, der kleine Junge, starrte den Magier allerdings mit großen Augen an. »Kannst du Feuer machen?«, fragte er.


Kyle musste lächeln und nickte.


»Zeig es uns!«, rief seine Schwester begeistert.


-»Ein andermal vielleicht«, mischte sich ihr Vater ein und lachte. Auch seine Frau schien nun etwas milde gestimmt und zeigte ein kaum merkliches Lächeln. »Du musst hungrig sein«, sagte sie zu Kyle. »Deine Knochen könnten ruhig noch etwas Fleisch vertragen.«


Da merkte der Schüler, wie schwach er sich eigentlich fühlte. Der Hunger wütete in seinem Inneren wie zehrende Flammen. Thur und seine Frau nahmen ihn und die Kinder mit in das größte der Häuser. Hier befand sich auch das Esszimmer. Mykala bereitete einen Eintopf zu und stellte einen Teller mit wilden Beeren auf den Tisch. Dankbar griff Kyle zu, konnte jedoch nicht aufhören, an das Schicksal seiner Gefährten zu denken.


Liah merkte sofort, dass ihn etwas bedrückte. »Du siehst traurig aus!«, sagte sie. Er nickte und erklärte ihr: »Es muss sehr viel in meiner Heimat geschehen sein, seitdem ich hier bin. Etwas Schlimmes, verstehst du? Und ich habe meine Freunde verloren.«


-»Und deine Eltern?«, hakte das kleine Mädchen nach.


Der Magier entgegnete: »Meine Mutter ist tot. Mein Vater auch.« Bekümmert sah Liah ihn an, doch dann tätschelte sie ihm aufmunternd die Hand und sagte: »Es ist bestimmt alles in Ordnung, wenn du nach Hause kommst.«


Kyle war gerührt. Wie gerne hätte er ihren unschuldigen Worten geglaubt, in der Hoffnung, nach Avenglade zurückkehren und Jaren und Delren lebendig vorfinden zu können.


Er wusste jedoch, dass dies nicht geschehen würde. Sein Meister war tot. Und Jaren vermutlich auch.


Nach dem Essen nahmen die beiden Kinder ihn mit in den Wald zu einer sprudelnden Quelle. Kyle versuchte sich auf dem Weg wieder an das Laufen zu gewöhnen. Zur Sicherheit hatte Thur ihm einen hölzernen Stab als Stütze gegeben. Während die Kinder umhertollten und sich gegenseitig mit dem kühlen Wasser nass spritzten, ließ der junge Magier sich auf einem Felsen nieder und sah ihnen dabei zu. Er dachte an seine eigene Kindheit zurück, wo er oft stundenlang in den Wäldern unterwegs gewesen war, unbeschwert und sorgenfrei. Er musste lächeln. Gleichzeitig schwor er sich, alles zu tun, damit Liah und Brandur ihr zwangloses Leben weiterführen konnten. Doch dafür musste Xerian sterben, obgleich die Kinder noch weit genug entfernt vom Krieg waren. Eines Tages könnte das Böse auch sie erreichen.


»Zeigst du uns nun deine Zauberkraft?« Brandur war zu ihm getreten und sah ihn erwartungsvoll an. Kyle streckte seine Hand aus. In seinem Inneren manifestierte sich die Magie der Erde, Ethir. Es dauerte ein wenig, doch dann erhob sich aus dem moosbewachsenen Boden die Knospe einer winzigen Blume. Aus ihr entwuchs eine Blüte und entfaltete ihre weißen Blätter.


Liah und Brandur blieben staunend die Münder offenstehen. Erneut baten sie um eine Vorführung, aber Kyle lehnte zu ihrer Enttäuschung ab. Zu viel seiner Energie hatte ihn selbst dieser kleine Zauber gekostet.


Der Nachmittag neigte sich langsam dem Abend zu. Die drei machten sich auf den Rückweg zum Haus des Alchemisten. Thur und Mykala erwarteten sie bereits. Nachdem sie zusammen gespeist hatten, zog Kyle sich zurück. Er fühlte sich erschöpft und wollte sich früh zur Ruhe begeben, um genug Kraft für den nächsten Tag zu sparen. Gleich am nächsten Morgen, so hatte er beschlossen, wollte er nach Avenglade aufbrechen.


Von ungebändigtem Zorn erfüllt, saß Xerian am Boden des höchsten Turmes von Burg Lokarn. Noch immer war der Dämon wütend, so furchtbar wütend über das, was sich kurz nach seiner Rückkehr zugetragen hatte. Die Pforte, durch die er nach Sephiria gekommen war, war zerstört worden.


Völlig unerwartet hatte sich das Portal zu seiner Welt in Nichts aufgelöst und war einfach zerfallen! Und obgleich der dunkle Herrscher niemanden gesehen hatte, der dazu fähig gewesen sein könnte, so hegte er bereits eine düstere Ahnung.


»Verflucht seist du!«, zischte er und spuckte auf den Boden. »Du wirst mir meine Rache nicht verwehren!« Er stieß ein hasserfülltes Knurren aus. »Und wage es nicht noch einmal, mir meine rechtmäßige Beute streitig zu machen, so wie du es mit dem Jungen getan hast!«


Sein Körper bebte vor Rage, doch dann verlor sich sein Zorn. Xerian fühlte sich schwach, so schwach wie schon lange nicht mehr. Sein letzter Kampf hatte ihn fast all seiner Kräfte beraubt. Vermutlich hatte er nach all den Jahrhunderten in seinem Gefängnis einen Teil seiner Inneren Kraft und Ausdauer einbüßen müssen. Seine glühenden Augen verengten sich zu Schlitzen. Er dachte: Sobald meine Magie gänzlich zurückgekehrt ist, ist diese Welt dem Untergang geweiht!


Auch ohne das Tor würde er sich eine Armee erschaffen.





Schatten in der Nacht


Kurz nachdem die Sonne aufgegangen war, stand Kyle auf. Draußen traf er auf Thur, der mit Feuerholz aus dem Wald zurückkehrte. Er teilte dem Alchemisten seine Entscheidung mit. Dieser nickte ihm verständnisvoll zu.


»Ich möchte dir helfen, rasch nach Dornam zurückzukehren«, sagte er. »Zwar besitze ich nur ein einziges Pferd, doch ich wäre dazu bereit, es dir mit auf deinen Weg zu geben.«


Der Junge lehnte ab: »Habt Dank für das Angebot, aber ich will Euch und Eurer Familie nicht das Reittier nehmen.


Ich schaffe den Weg auch allein.«


-»Dann lass mich dich wenigstens bis an die Grenze geleiten«, bat Thur. Damit war Kyle einverstanden.


Liah und Brandur waren traurig, als sie hörten, dass er sie verließ. Doch bleiben konnte der Magier nicht. Auch die ruhige Idylle des kleinen Anwesens konnte die Sorgen über die Kämpfe in der Ferne nicht vertreiben. Wer wusste schon, was während seiner Abwesenheit geschehen war?


Mykala gab dem Jungen einen Laib Brot und die hölzerne Stütze mit auf den Weg. Auch seine Robe, die durch den Kampf einige Risse davongetragen hatte, hatte sie geflickt und gereinigt. Sie würde ihm in den kalten Winterlanden Dornams wieder einmal gute Dienste erweisen. Zusätzlich erhielt er noch einen warmen Umhang dazu.


Kyle bedankte sich für die Gastfreundschaft der Familie und verabschiedete sich von der Frau und ihren betreten dreinblickenden Kindern, ehe er in Begleitung Thurs die Lichtung verließ. Er durfte auf dem Rücken des Pferdes sitzen, während der Alchemist es an den Zügeln führte.


»Wirst du kämpfen müssen?«, hakte Thur nach. Kyle bejahte, woraufhin der Mann die Stirn runzelte. »Dann wird es sicher gefährlich für dich, was?«


»Stimmt“, antwortete Kyle. »Es geht aber nicht anders.


Ich kann mich nicht verkriechen.«


-»Mutige Worte«, meinte Thur nachdenklich. »So etwas habe ich früher ständig zu hören bekommen, als ich noch auf einem Feldlazarett diente. So viele Konflikte, die hätten vermieden werden können. So viele Tote …«


Kyle sah ihn an. »Dieser Kampf kann nicht vermieden werden«, gab er zurück, »denn dieser Feind versteht nur Krieg.«


Sein Begleiter nickte traurig. »Solche Geister gibt es leider immer wieder. Ich habe es ja selbst oft genug miterlebt.


Aber du bist noch so jung! Wer verlangt denn von dir, in den Krieg zu ziehen?«


»Ich habe einen Schwur geleistet«, erwiderte Kyle. »Ich kämpfe für die, die es selbst nicht können und schütze Unschuldige mit meinem Leben. Außerdem …« Er stockte und biss sich auf die Unterlippe. »… außerdem hat dieser Dämon meinen Vater umgebracht.«


Thur musterte ihn mitleidig. »Dann möge die Schöpferin gut auf dich aufpassen.« Kyle brummte nur als Antwort.


Sie folgten einem ebenen Pfad bis zu einem reißenden Strom, der den Wald Temariahs von den hügeligen Ebenen Dornams trennte. Nur eine schmale Brücke führte hier auf die andere Seite.


»Hier müssen wir nun Abschied nehmen, junger Freund«, sagte Thur.


Kyle ließ sich vorsichtig aus dem Sattel gleiten. Der ältere Mann reichte ihm die Holzstütze.


»Wie kann ich je wiedergutmachen, was Ihr und Eure Familie für mich getan habt?«, fragte er.


Thur winkte ab. »Es war uns eine Ehre, dich auf deinem Weg unterstützen zu können. Wir würden nie jemanden einfach im Stich lassen, der in Not ist.«


Der Alchemist griff in seine Tasche und zog ein Messer hervor. »Bevor du gehst, möchte ich, dass du das hier an dich nimmst. Es ist nicht viel, aber möglicherweise kannst du es auf deiner Reise brauchen.« Er gab es dem Jungen.


»Ich danke Euch für alles«, sagte Kyle zum Abschied.


»Nicht jeder ist so freundlich zu Magiern wie Ihr.« Thur verbeugte sich lächelnd.»Ich werde für deine Gesundheit beten.


Möge die Göttin dich schützen!«


Der Wächter wartete, bis der Mann in den Wäldern verschwunden war, ehe er die Brücke überquerte. Er verspürte das Gefühl von Heimat, auch wenn sein wahres Zuhause noch weit von ihm entfernt war. Ich kehre zurück, war nun sein einziger Gedanke.


Kyle legte zwei Finger in den Mund und stieß einen Pfiff aus. Erwartungsvoll sah er sich um, doch zu seiner Verwunderung wollte sich keines der Icanare, der Rösser des Winters, zeigen. Normalerweise warteten sie stets verborgen in den Schneewehen und offenbarten sich nur jenen, zu denen sie Vertrauen fassten. Diesmal schienen sie sich allerdings nicht kommen zu wollen. Der Lehrling versuchte es wieder und wieder. Lange Augenblicke verstrichen, ohne dass sich etwas anderes rührte als der Wind.


Kyle stieß einen wütenden Fluch aus, doch auch das brachte die Icanare nicht zu ihm. Er hatte nun keine andere Wahl, als den weiten Weg nach Avenglade zu Fuß anzutreten. Zwar war er lange Reisen gewöhnt, aber diesmal war er angeschlagen und leicht angreifbar. Zudem hatte er noch nie einen solchen Marsch alleine auf sich genommen.


Zischend sog er die kühle Luft ein und setzte sich langsam in Bewegung, humpelnd und auf den Stab gestützt. Das gefrorene Gras unter seinen Schuhen knarzte und knackte bei jedem Schritt. Es würde nicht allzu lange dauern, bis er die breite Schneezunge erreichte, die sich in der Ferne über die Hügel wölbte. Die Zeit lastete auf ihm wie ein schwerer Felsen, und die Ungewissheit nagte an ihm. Wie es wohl den anderen Wächtern ergeht?, überlegte er. Ob sie wohl in Sicherheit sind? Hoffentlich waren sie es.


Der kalte Winter Dornams nahm Kyle in seine frostige Umarmung. Der Magier spürte dies kaum, nicht zuletzt dank seiner kälteabweisenden Robe. Innerlich jedoch war er zu Eis erstarrt. All seine Gefühle – ob Wut oder Trauer, Liebe oder Hass – begannen ihn zu fressen. Sein Frohsinn war erloschen. Delren. Jaren. Eine einsame Träne rann über seine Wange, er bemerkte sie nicht. Erst als sie zu einem schmerzhaften Körnchen gefror, wischte er sie hinfort. Dabei riss er sich die Haut auf. Er fuhr mit den Fingern darüber und betrachtete das Rot an seinen Fingerkuppen. Blut … so viel davon war schon vergossen worden in einem nicht enden wollenden Konflikt. Vielleicht würde der Tag nie kommen, an dem die Wächter frei sein würden. Frei von Hass und Zorn.


Viele Stunden lang stapfte Kyle durch den immer tiefer werdenden Schnee. Jeder Schritt zehrte an seinen Kräften; die Erschöpfung hatte Besitz von ihm ergriffen. Allmählich musste der Junge sich eingestehen, dass sein Körper Ruhe brauchte. Hinter einigen windgeschützten Felsen ließ er sich nieder und verbarg sich unter seinem Umhang. Nach einer Weile spürte er, wie Schneeflocken sein schützendes Zelt von außen zudeckten. Er schloss die Augen und lauschte seinem eigenen Atem, der ihn sanft hin und her wiegte. Langsam wurde er ruhiger, bis er schließlich einschlief.


Kyle schreckte aus dem Schlaf hoch. Zwar war ihm seine Rast nur sehr kurz vorgekommen, doch durch den Stoff des Umhangs hindurch konnte er sehen, dass es bereits dunkel geworden war. Da vernahm er plötzlich ein Geräusch. Zuerst hielt der Magier es nur für den fallenden Schnee, aber als er weiter lauschte, konnte er deutliche Schritte hören. Es war zweifellos kein Mensch, denn dafür klangen sie zu schnell und zu leichtfüßig. Ebenso wenig konnte es ein Icanar sein.


Kyle hörte das Scharren von Pfoten neben sich im Schnee, begleitet von einem Hecheln. Hinter seiner Umhüllung war ein schwarzer Schatten zu erkennen. Ein Schauer überlief Kyles Rücken, seine Muskeln spannten sich an. Dennoch bewahrte er Ruhe und hielt regungslos den Atem an. Das Scharren verstummte mit einem Mal. Gleich darauf erhob sich ein bedrohliches Knurren. Kyle wartete nicht länger.


»Ica!«, hauchte er und riss den Stoff des Umhangs zur Seite.


Gerade noch rechtzeitig bohrte sich der Eiszapfen in den geöffneten Rachen der Kreatur. Mit einem letzten Aufheulen sank das Tier zu Boden.


Unter dem schwachen Licht, das Kyle herbeirief, erkannte er den pelzigen Leib eines toten Wolfes. Es war allerdings kein Skor, wie der Wächter zuerst angenommen hatte, sondern ein Eiswolf aus Dornam mit schneeweißem Fell. Der Anblick beruhigte den Jungen jedoch keineswegs. Delren hatte ihm einst erzählt, wie gefährlich diese Tiere waren.


Eiswölfe jagten bei Nacht im Rudel. Ihr Hunger machte auch vor Menschenfleisch keinen Halt. Die Gefährten dieses Wolfes mussten zweifellos in der Nähe sein.


Ein lautes Jaulen ließ Kyle herumfahren. Auf dem Felsen über ihm funkelten ihm zwei gelbe Augen entgegen, die ihn angriffslustig beäugten. Dann setzte die Bestie zum Sprung an. Im letzten Moment duckte der Junge sich unter den scharfen Krallen weg, die nach seiner Kehle haschten. Der Wolf sprang über ihn hinweg. Blitzschnell wirbelte das Tier herum, bereit für einen zweiten Angriff. Es bleckte die Zähne und stürzte auf seine Beute zu, bekam allerdings nur den frischen Schnee zu fassen. Kyles Zauber, Faal, hatte den Schüler rasch aus der Gefahrenzone entrinnen lassen. Doch damit war er noch lange nicht in Sicherheit. Eilig erklomm er die Felsen, auf denen der Wolf zuvor gesessen hatte. Lauernd umkreiste die Kreatur die gefrorenen Gesteinsbrocken und klammerte sich mit den Vorderpfoten an deren glatter Oberfläche fest. Als er sich daran hochziehen wollte, bohrte sich ein Eiszapfen zwischen seine Augen und ließ ihn rückwärts in den Schnee stürzen, wo sein helles Fell mit der Umgebung verschmolz.


Kyle atmete hastig durch, doch die Ruhe währte nicht allzu lange: Ein dritter Wolf hatte sich unbemerkt von hinten angepirscht und stürzte sich auf ihn. Kräftige Zähne schlugen sich den Arm des Jungen, sein Schmerzensschrei schallte durch die Dunkelheit. Mit dem freien Arm beschwor er Fiir, sein Feuer, und versengte der Bestie damit ihre Schnauze. Heulend ließ der Wolf von ihm ab, taumelte orientierungslos umher. Da zückte Kyle das Messer, das ihm Thur gegeben hatte, und versetzte dem Tier den tödlichen Stoß.


Kurz darauf ließ er sich fallen und hielt sich den verwundeten Arm. Im fahlen Licht der Nacht sah er, wie sein Blut in den Schnee tropfte. Vorsichtig spähte Kyle um sich, horchte auf ein noch so leises Geräusch, aber es blieb still. Vorerst.


Schnell kletterte er die Felsen herab. Dann schnitt er mit dem Messer ein Stück Stoff aus seinem Mantel und verband damit notdürftig die Wunde. Er beeilte sich damit, denn zu lange durfte er nicht mehr verweilen. Als er fertig war, wagte er sich langsam aus der kleinen Senke hervor. Der Schneefall hatte längst aufgehört, eine klare Mondnacht war angebrochen. In der Ferne vermochte Kyle bereits den Drachenbuckel zu erkennen, den Berg, auf dessen Gipfel Avenglade thronte, verborgen hinter Wolken und magischem Nebel.


Hoffnung stieg in dem Magier auf, aber damit war er noch lange nicht am Ziel. Jederzeit konnten neue Wölfe aus dem Nichts erscheinen. Schon vernahm der Junge ihr Knurren in den umliegenden Wäldern und lief rasch weiter. Keine weitere der Kreaturen traute sich allerdings noch auf die Ebene zu ihm heraus. Nur ihre gelben Augen blitzten ab und zu im Dickicht auf.


Die Morgenröte ergoss sich über die Eisfelder. Es hatte keine weiteren Zwischenfälle in der Nacht gegeben, worüber Kyle sehr froh war. Stunde um Stunde hatte er sich durch den Schnee gekämpft, müde, aber dennoch zielstrebig.


Avenglade war nicht mehr fern.


Schon von Weitem erblickte Kyle jedoch etwas, das ihn zutiefst beunruhigte: Rauch. Er stieg auf aus dem Dorfe Avendal am Fuße der Silberberge, doch war es keine gewöhnliche Rauchfahne, wie sie aus den Kaminen der Häuser quoll, sondern eine Wolke, die sich wie ein dunkles Omen über die kleine Siedlung gelegt hatte. Als Kyle sich näherte, bot sich ihm ein entsetzlicher Anblick: Von den einstigen Hütten waren nur noch verkohlte Überreste geblieben.


Tote menschliche Körper, getränkt in dunkles Blut, lagen im Schnee. Allesamt hatte man sie furchtbar zugerichtet.


Ihre Schreie waren festgefroren in ihren bleichen Mienen.


Zwischen ihnen lagen die hellen Leiber von Icanaren, den stolzen Pferden des Winters, mit aufgeschlitzten Bäuchen.


Kyle begann zu zittern, Tränen füllten seine Augen. Grausam hatte man die Hoffnungen für seine Rückkehr niedergeschmettert. Als er den Blick zum Berggipfel wandte, blieb ihm sein Herz stehen. Er warf seine Stütze fort und hastete los, wollte nicht wahrhaben, was er da sah, und doch war es keine Illusion. Es war die finstere Realität.





Schnee und Asche


Avenglade, der Stolz der Magier, Kyles Zuhause, lag in Trümmern vor seinen Augen. Die wehrhaften Mauern und Türme, das große Eingangstor … alles hatte sich aufgelöst zu einer düsteren Ruine. Stiller Qualm entstieg den Überresten wie ein vergehender Atemzug. Rot glänzte der Schnee vom Blute jener, die sich in ihrer Verzweiflung ein letztes Mal gegen den Angreifer zur Wehr gesetzt hatten. Überall verstreut lagen sie, die Leichname der Gefallenen.


Kyle kniete sich neben einen der erstarrten Körper, die zwischen den Trümmern ruhten, einem jüngeren Magier, dessen tote Augen geradewegs in den Himmel aufblickten.


Seine Brust war blutüberströmt, man hatte ihm sein Herz durchstoßen. Kyle schloss ihm seine Augen, hoffte innig, dass der Junge seine Ruhe gefunden hatte. Als er weiter durch die Ruinen taumelte, entdeckte er eine weitere Tote.


Er erkannte sie sofort: Es war Elores, die Heilerin, in deren Stirn ein tiefes Loch klaffte. Ihre Hände hatte man ihr abgetrennt. Bei dem Anblick wurde Kyle übel zumute, rasch wandte er sich ab, um die Leiche nicht länger ansehen zu müssen.


Weitere sterbliche Überreste folgten. Einige von ihnen waren so furchtbar verstümmelt worden, dass sie kaum noch erkennbar waren. Viele der Verstorbenen hatte Kyle gekannt, auch, wenn er mit den meisten von ihnen nie ein Wort gewechselt hatte. Sie alle nun in diesem Zustand zu sehen, schien ihm so unwirklich, als würde er einen bösen Traum durchleben. Er wollte nur noch aufwachen.


Der junge Wächter ließ sich an der zerschmetterten Brücke nieder und vergrub zitternd das Gesicht in seinen Händen. Sein Atem bebte, ein lauter Schrei entfuhr seiner Kehle, der noch lange durch das Gebirge hallte. Kraftlos legte er seinen Kopf auf dem kalten Boden nieder, leise weinend und verloren, bis sein Schluchzen sich im Wind verlor.


Das Zwitschern von Vögeln weckte Kyle aus seinem Schlaf. Er schlug die Augen auf und erblickte einen klaren blauen Himmel, erhellt vom strahlenden Licht der Sonne. Er sah sich um und bemerkte, dass er sich nicht mehr in den Ruinen Avenglades, sondern in einem blühenden Garten auf einer Liege befand.


Verwundert hob er den Kopf. Er wusste nicht, wo er war, doch spürte er keine Furcht. Der Anblick des Gartens löste bei ihm eine innere Ruhe aus, als hätte es nie etwas Böses gegeben, das die Welt heimgesucht hätte, keine Qualen und kein Schmerz. Es erfüllte ihn mit Freude und mit Glück, denn nie hatte er einen solch schönen Ort zu Gesicht bekommen.


Kyle erhob sich und sog den Duft der wilden Blumen ein, süß und betörend. Dann hörte er ein Geräusch hinter sich und drehte sich um. Zwischen den Bäumen trat eine hochgewachsene Frau in einem leuchtend weißen Kleid hervor. Ihre Haut wirkte sehr zart, ihr junges Antlitz war anmutig und gütig, umgeben von feinem silbernem Haar. Kyle war von ihrem Anblick überwältigt, denn obwohl sie sehr zierlich wirkte, hatte sie zugleich etwas Gebieterisches an sich.


»Willkommen, Kyle«, sprach sie mit einer sanften Stimme. »Woher kennt Ihr meinen Namen?«, fragte der Junge verblüfft.


Sie lächelte. »Du bist ein besonderer Mensch«, sagte sie, »denn eine große Aufgabe erwartet dich; größer, als du es dir selbst vielleicht vorstellen kannst. Denn obwohl alles, was du kanntest, in Trümmern liegt, gibt es Hoffnung«


Ihre Miene wurde ernst. »Ich habe lange geschlafen, doch dann geschah etwas, das mich aus dem tiefen Schlummer erweckte: Xerian wandelt zum ersten Mal seit Äonen wieder auf dieser Welt. Seine Präsenz ist umgeben von Tod und Zerstörung, Trauer und Hass. Sein Herz ist von der Dunkelheit verdorben. Aber auch der Herr der Finsternis ist verwundbar.«


Kyles Augen leuchteten auf. »Ihr meint, man könnte Xerian noch einmal besiegen?«, fragte er. »Wie die Großen Fünf damals?« Die Dame entgegnete: »Ja und nein. Der Dämon kann nicht erneut durch ein Ritual von dieser Welt verbannt werden. Man muss ihn gänzlich vernichten.«


Der junge Magier starrte sie nur ungläubig an. Xerian vernichten? Gab es überhaupt einen Weg?


Bevor er danach fragen konnte, antwortete die Frau bereits: »Der Dämon trägt das Böse in sich. Er ist mächtig, doch gibt es etwas, das ihn bezwingen kann: das Licht. Das Reine und Gute, manifestiert zu einer Waffe. Das Schwert, das die Schwester einst raubte, wirst du führen. Lass dich leiten von der Hoffnung, dem Licht. Schon bald wirst du verstehen.«


Kyle wusste nicht, was er sagen sollte. Die Dame strich ihm zärtlich über das Haar. »Nun muss ich dich gehen lassen.«


Sie hielt ihm die Hand hin. Er nahm sie wortlos und ließ sich von ihr durch den Garten führen, vorbei an einer Vielzahl von prächtigen Blumen und einem Teich, in dem kristallklares Wasser schimmerte. Dahinter erstreckte sich ein weißer Wall, bewachsen mit seltsamen Ranken.


»Was ist hinter dieser Mauer?«, wollte Kyle wissen. Die Frau sah ihn an, lächelte und antwortete: »Eines Tages wirst du es erfahren.«


Sie gelangten an eine Pforte aus zwei ineinander verschlungenen Bäumen, hinter der ein dunkler Wald begann.


Hier blieb die Dame stehen. »Dies ist der Ausgang«, sagte sie. »Hier musst du mich verlassen.«


Kyle ließ ihre Hand los und trat zögernd auf die Bäume zu. Bevor er die Pforte durchschritt, drehte er sich noch einmal um. »Verratet Ihr mir Euren Namen?«


Sie lächelte. »Ich habe viele Namen«, antwortete sie, »doch meinen wahren weißt du bereits.«


Kyle nickte nur verwirrt, dann betrat er den finsteren Wald. Die Geräusche des Gartens verstummten. Dunkelheit umfing ihn.


Als Kyle erneut zu sich kam, fand er sich auf der kalten Brücke wieder. Der Schmerz und die Kälte waren zu ihm zurückgekehrt und quälten ihn. Er wollte weinen, aber er konnte es nicht, denn etwas hielt ihn zurück. Ob es der seltsame Traum war?


So schwer ihm das Herz auch eben noch gewesen war, auf einmal wurde der junge Magier von der Hoffnung erfüllt, dass dort draußen ein Lichtblick in der Dunkelheit war! Etwas, das nur erweckt werden musste. Ein Licht der Hoffnung!


Kyle sprang auf, von neuem Mut beschwingt. Dabei stieß er mit dem Fuß gegen etwas, das neben ihm im Schnee lag.


Verwundert kniete er sich nieder und besah sich den Gegenstand. Vor Erstaunen fiel ihm die Kinnlade herunter, als er erkannte, dass es sich um seine Tasche handelte, die er damals in Avenglade zurückgelassen hatte. Er war sich sicher, dass sie zuvor noch nicht da gewesen war. Wie nur hatte sie wieder zu ihm gefunden?


Er öffnete den Beutel und besah sich die Gegenstände. All seine Habe war noch da. Kleidung, Leinenverbände, die Phiole mit dem heiligen Wasser. Als Kyle den Inhalt der Tasche ausleerte, fiel ihm unter einem Hemd noch etwas anderes in die Hände: das Horn, das Prinz Fendred von Astria ihm einst geschenkt hatte. Der Drache hatte ihm gesagt, dass er seinen Klang höre, egal, wo er sei. Vielleicht war es nun an der Zeit, Fendred um Hilfe zu bitten.


Kyle ergriff das Horn und stieß hinein. Ein hölzerner Klang erschallte durch die Berge und warf ein lautes Echo in die Gipfel. Es dauerte lange, bis es verklungen war und die Stille zurückkehrte.


Suchend ließ der junge Magier den Blick durch die Wolken schweifen. Es blieb ruhig am grauen Himmel. Vielleicht hatte Fendred das Horn nicht gehört? Enttäuscht lehnte Kyle sich gegen die Mauer. Fieberhaft überlegte er, was er nun tun sollte. Wohin konnte er jetzt noch gehen? Er wusste nicht weiter.


Nach einer Weile erhob sich unerwartet eine starke Böe am Berggipfel. Das Schlagen von Flügeln mischte sich unter das Heulen des Windes, gefolgt von einem leisen Knurren.


Als Kyle den Blick hob, entdeckte er einen Schatten in den Wolken, die sogleich durchbrochen wurden von zwei mächtigen Schwingen. Es war ein Drache, ein Wesen des Himmels, mit einem von grünen Schuppen überzogenen Leib.


Seine stechend gelben Augen hatten den Jungen bereits entdeckt, er setzte zur Landung an. Dabei brachte er die Erde zum Beben, Schnee wurde aufgewirbelt. Einen Moment später begann der Körper zu glühen, ehe er in sich zusammenschrumpfte. Als sich das Licht zurückgezogen hatte, stand ein junger Mann vor Kyle. Er besaß lange dunkle Haare und ein feines, blasses Gesicht. Nur seine schmalen Augen waren so gelb wie zuvor.


»Ein Glück!«, rief der Magier erleichtert. »Ich fürchtete bereits, dass Ihr meinen Ruf nicht gehört hättet.« Etwas belustigt entgegnete Fendred: »Dieses Horn kann meine Ohren nicht täuschen. Sein Klang wäre selbst an dem entferntesten aller Orte in Sephiria für mich zu hören, wie ich schon sagte.«


Er wurde ernst. »Ich bin froh, dass dir nichts geschehen ist, Sturmreiter. So viele schreckliche Dinge sind geschehen!


Ich fürchte, dass Avenglade nicht das letzte Ziel der dunklen Mächte bleiben wird.«


Kyle bedachte ihn mit einem traurigen Blick. »Was ist hier passiert?«, fragte er. Fendred erzählte es ihm. »Es war Xerian. Er und seine Diener griffen Avenglade an und brannten es bis auf die Grundmauern nieder. Jene, die überlebten, flohen und versteckten sich. Einige gingen nach Saldaar, andere haben in Astria Zuflucht gefunden. Der Erzmagier sucht bereits seit Tagen in den wenigen geretteten Büchern nach einem Weg, wie wir den Dämon bekämpfen können.«


»Teran lebt?«, rief Kyle überrascht. »Ja«, bestätigte der Prinz. »Es stand nicht gut um ihn, als man ihn zu den Elfen brachte. Die Medizin der Alchemisten heilte die inneren Blutungen nicht, die ihm das Gift zugefügt hatte, daher nahm man ihn sogleich mit in meine Heimat und gab ihm von dem heiligen Wasser zu trinken. Er erfreut sich nun bester Gesundheit.«


Der Wächter war froh, dies zu hören. Dennoch beunruhigte ihn etwas anderes. »Was ist mit Jaren Thane?«, wollte er wissen. »Ist er bei euch?«


Fendred schüttelte den Kopf. »Seit dem Angriff habe ich nichts mehr von ihm gehört, ebenso wenig wie von Delrenias.« Der Magier zuckte bei diesem Namen zusammen.


Fendred las an seiner finsteren Miene, dass etwas geschehen sein musste. »Er ist tot, nicht wahr?«, erkundigte er sich.


Kyle nickte langsam. »Xerian hat ihn umgebracht«, sagte er tonlos, während er einen brennenden Stich in seiner Brust spürte, dort, wo das Feuer des schwarzen Drachen ihn einst getroffen hatte. Xerian, der Ursprung des Bösen, hatte ihm seinen Meister genommen.


»Das tut mir leid«, sagte der Prinz und senkte seinen Blick. »Auch, wenn ich ihn nicht so gut kannte wie du, werde ich ihn trotzdem in meiner Erinnerung bewahren.«


Kyle sah ihn dankbar an. »Könnt Ihr mich von hier fortbringen?«, bat er schließlich. »Ich will nicht länger hier bleiben.«


Fendred nickte verständnisvoll. Er breitete die Arme aus und verwandelte sich zurück in seine wahre Gestalt. Dann ließ er sich auf dem Boden nieder, damit Kyle auf seinen Rücken klettern konnte. Zusammen erhoben sie sich in die Lüfte, getragen vom Wind.


Mit finsterer Miene stapfte Relius Varah durch die zerstörte Stadt Lokarn. Obwohl bereits mehrere Tage seit Xerians Befreiung durch Lady Sargat vergangen waren, hegte der einstige Wächter noch immer einen Groll gegen die beiden. Nur sie allein trugen die Schuld am Tod seines Sohnes und hatten ihm damit die Freiheit genommen, ihn selbst zu beseitigen.


Kyle. Immer, wenn Relius an den Jungen dachte, schmerzte etwas in seinem Geist. Es war, als würde eine unbekannte Macht einen Teil seiner Gedanken gefangen halten, und immer, wenn er tiefer nach der Ursache suchte, peinigte es ihn.


Der Abtrünnige ließ ein hasserfülltes Knurren hören, das sogleich umschlug in ein gehässiges Lachen. Viele der Wächter, die ihm einst nahe gestanden hatten, waren tot, aber nicht alle von ihnen. Sie, so dachte er, müssen vernichtet werden! Erst dann werde ich meinen Frieden finden!





Im Schutz der Wolken


Grau und trostlos lag das Wolkenmeer da, durch das Fendred und Kyle schwebten. Eine kalte Böe fegte über das Meer hinweg. In der Ferne erhob sich ein leises Donnern, ein Sturm zog auf.


»Was werdet … werden wir nun tun?«, fragte der Drache.


»Ich weiß es nicht«, gab Kyle zurück. »Damals brauchte es fünf Magier, um Xerian zu bannen. Das wird nicht noch einmal passieren.«


Nachdenklich wiegte der Prinz Astrias den Kopf. »Mein Vorfahr, Kaiser Barakkor, war einer von ihnen«, sagte er.


»Auch wenn er kein wahrer Magier war, haben seine Flammen selbst das Böse in Angst und Schrecken versetzt. Man erzählt sich, dass er der erste meines Volkes war, der sich in einen Menschen verwandeln konnte. Die Göttin gab ihm diese Kraft. Möge er über den wolkenlosen Himmel wachen.


Und über meinen Bruder.«


Dann breitete sich ein langes Schweigen zwischen den beiden Reisenden aus. Stumm ließen sie sich über das offene Meer tragen. Kyle dachte dabei an seinen Traum zurück. War dieser womöglich die Antwort auf Fendreds Frage? Xerian vernichten?


Erst, als es über den Weiten des Ozeans bereits zu blitzen begann, kamen die gewaltigen Wolkentürme Aureus Astrias in Sichtweite. Sie hatten eine dunkelgraue Farbe angenommen, als würden sie die Trauer der Ankommenden spüren.


Fendred durchbrach die nebulöse graue Wand; die Wolken verschlangen ihn und seinen Reiter. Als der Nebel sich lichtete, tauchten die schwebenden Berge des Drachenreichs vor Kyle und Fendred auf. Die Felswände warfen majestätische Schatten auf die See in der Tiefe. An jenem Tag allerdings war kein einziger Drache am Himmel zu sehen. Sie alle mussten sich versteckt haben, in den unzähligen Gebirgshöhlen ihrer Heimat.


Fendred flog mit Kyle zum höchsten Gipfel empor, auf dem die Kaiserin weilte. Ihr Sitz befand sich in einer steinernen Halle im Inneren des Berges, deren Eingang von zwei gewaltigen Drachenstatuen bewacht wurde. Behutsam setzte Fendred auf der Klippe auf. Etwas unsanft sprang Kyle von seinem Rücken ab. Die Bisswunde am Arm verursachte noch immer starke Schmerzen, sie hatte sich entzündet. Der Lehrling verspürte ein Fieber, das immer stärker zu werden schien. Taumelnd folgte er dem Prinzen Astrias in die Kaverne. Der Korridor, den sie betraten, wurde von einigen schwach glimmenden Kohlenpfannen in ein düsteres Licht getaucht.


Ysana, die Kaiserin der Drachen, ruhte auf einem Felsen, der ihr als Thron diente. Als sie ihren Sohn erblickte, sprang sie sofort auf. »Du bist zurückgekehrt!«, rief sie erfreut aus. »Ich hatte mich schon gefragt, wohin du so plötzlich verschwunden warst« Da bemerkte sie den Begleiter des grünen Drachen. »Kyle! Du lebst!«


Der junge Wächter konnte kaum einen klaren Gedanken fassen, so sehr plagte ihn das Fieber.


Fendred fiel sogleich auf, dass es ihm schlecht ging. Unverzüglich verwandelte er sich in seine menschliche Gestalt, um den Magier, der sich kaum noch auf den Beinen halten konnte, zu stützen.


»Er ist dem Dämon entkommen«, berichtete Fendred seiner Mutter. »Ich habe ihn in den Ruinen von Avenglade gefunden. Ich glaube es geht ihm nicht sehr gut.«


Ysana musterte Kyle.»Bring ihn zu den Quellen«, ordnete sie Fendred an. »Ich werde in der Zwischenzeit Teran bescheid sagen.«


Das Wasser der heiligen Teiche war das reinste und seltenste in ganz Sephiria. Jeder kostbare Tropfen davon vermochte auch die tiefste Wunde zu heilen. Die Drachen nannten es deshalb die Tränen Kymnares, weil sie es für ein Wunder der Schöpferin hielten.


Zittrig legte Kyle seine Kleider ab und trat an das funkelnde Wasser heran. Langsam setzte er einen Fuß vor den anderen in das kühle Nass, bis er sich schließlich gänzlich hineinwagte. Sofort wurde sein Körper von einem wohligen Gefühl erfasst, einer Woge der Wärme. Die Schmerzen, die ihn zuvor noch geplagt hatten, linderten sich. Die blutigen Kratzer der letzten Monate schwanden dahin, fortgespült.


Auch der Fieberwahn legte sich allmählich, Kyle wurde munter. Und als er aus dem Wasser stieg, war er von neuen Kräften beseelt.


Fendred reichte ihm seinen Umhang. Fröstelnd hüllte Kyle sich darin ein, um seine Haut zu trocknen. Erst, als ihm wohler zumute war, zog er sich wieder Kleidung an. Da erklang auf einmal das Schlagen von Flügeln über ihnen. Als Kyle den Kopf hob, erblickte er zu seiner Überraschung Aku, den weißen Drachen, der ihm und seinen Gefährten einst beigestanden hatte. Und er kam nicht allein: Auf seinem Rücken saß der Erzmagier Teran Valyreor persönlich. Der alte Mann schien ganz aufgeregt, als er den Schüler erblickte, ebenso Aku.


Neben den Teichen ließ der weiße Drache sich nieder.


Teran sprang sofort von dessen Rücken und stolperte, auf seinen Zauberstab gestützt, auf den jungen Wächter zu.


»Die Schöpferin hat uns Gnade erwiesen!«, rief er aus und legte Kyle die Hände auf die Schultern. »Niemals hätten wir geglaubt, dich lebend wiederzusehen!« Einen Moment lang musterte er Kyle forschend, dann sagte er: »Erzähle mir, was geschehen ist in Lokarn! Was hat sich zugetragen an der Quelle des Bösen, und wo sind Delrenias und Jaren?«


Kyle senkte den Blick, um seine Tränen zu verbergen.


»Sie sind gefallen!«, stieß er hervor.


Der Erzmagier machte ein betretenes Gesicht. »Ein hoher Verlust, zweifelsohne«, murmelte er. »Der Ring der Wächter hat viele tapfere Kämpfer verloren.«


Das leiderfüllte Antlitz Terans ließ Kyle schaudern. Er hatte ihn noch nie so mutlos erlebt wie in diesem Moment.


Jede Hoffnung war aus den Augen des Alten gewichen. Mit Delren hatte er einen Schüler verloren.


Dem Jungen fiel der Traum wieder ein. »Ich muss Euch etwas erzählen«, sagte er zu Teran. Der Erzmagier nahm ihn beim Arm. »Nicht hier«, sagte er. »Komm. Ich bringe dich zu den anderen Wächtern.«


Aku, der unruhig auf und ab gegangen war, begrüßte den jungen Magier freudig. Er war ebenfalls betrübt, von Delren und Jaren zu erfahren. Eine Träne perlte über sein schuppiges Angesicht, als er sein Bedauern über den Verlust aussprach. »Kymnare ist uns diesmal nicht gnädig«, sagte er resigniert.


Dann verabschiedeten sich die Magier vorerst von Fendred und flogen nun mit dem weißen Drachen weiter. Diesmal ging es jedoch nicht zum Gipfel empor, sondern zu einer Höhle auf dem gegenüberliegenden Berg. Sie schien tief ins Innere zu führen.


»Dies ist nun unsere Enklave«, erklärte Teran, während Aku die Felswand ansteuerte. »Ysana gewährt uns, den verbliebenen Magiern Avenglades, Schutz. Den Drachen Akkidar, Aku und Fendred haben wir es vor allem zu verdanken, dass wir überhaupt hier sind. Sie sind unsere Retter.«


Der weiße Drache landete im Inneren der Kaverne. Kyle staunte nicht schlecht, als er die vielen Betten und Lager erblickte, die man zwischen den Felsbrocken und in den Wandnischen errichtet hatte. Überall waren Fackeln aufgestellt, die ein wärmendes Licht spendeten. Die Böden waren mit Teppichen ausgelegt worden. Es gab mehrere Kochstellen, an denen Magier Nahrung zubereiteten. Zu ihren Füßen saßen weitere von ihnen, die geduldig auf ihr Essen warteten.


Als Kyle und der Erzmagier sich näherten, wandten sie neugierig ihre Köpfe. Einige von ihnen erkannten den Jungen und flüsterten aufgeregt miteinander. Auch er konnte sich an manche ihrer Gesichter erinnern. Es bedrückte ihn, die verbliebenen Magier des Ordens so zu sehen. Trauer stand in ihren Mienen. So viel hatten sie verloren. Beinahe erinnerten sie den Schüler an von Armut geplagte Bettler.


»Kyle Varah.«


Eine vermummte Gestalt trat aus einer Ecke hervor. Sie ging gebeugt, die Hände stützte sie auf einen hölzernen Stab.


Als sie die Kapuze zurückstreifte, zuckte Kyle zusammen: Es war Gwyndala, die ihm gegenüberstand, eine der Kampfmagierinnen. Ihr Gesicht war entstellt, die rechte Hälfte mit Brandnarben überzogen. Ihre Augen jedoch waren klar geblieben und musterten den Schüler kalt.


»Du bist also noch am Leben!«, sagte sie argwöhnisch.


»Die Abtrünnigen, sie hätten dich doch töten müssen! Sie hätten dich nicht einfach gehen lassen! Oder hatte dein Vater wieder einmal seine verräterischen Finger im Spiel?« Bei den letzten Worten bebte ihre Stimme.


Die anderen Wächter starrten den Jungen erwartungsvoll an. Kyle hielt Gwyndalas finsteren Blick stand und entgegnete: »Ich habe meinen Meister und meinen engsten Freund verloren, dafür, dass ich entkommen bin. Doch wenn ich Euch so reden höre, wünschte ich, ich wäre es nicht!« Wut stieg in ihm auf, die er nur schwer zügeln konnte.


Gwyndala sagte nichts mehr, doch Kyle las in ihrem Blick, dass sie mit solch einer Antwort nicht gerechnet hatte.


Der Erzmagier nahm ihn beiseite und geleitete ihn zu einem etwas versteckten Durchgang in der Felswand, hinter dem eine Wendeltreppe lag. Diese führte die beiden hinauf zu einer kleinen Galerie, von der aus man die gesamte Höhle überblicken konnte. Auch ein verwitterter Thron aus dunklem Holz stand hier, umringt von zahlreichen Bücherstapeln.


Müde ließ sich Teran auf dem Sitz nieder und winkte Kyle näher zu sich heran. »Anfeindungen sind nicht die Antwort in diesen dunklen Zeiten«, mahnte er. »Wir alle müssen den Zusammenhalt bewahren, auch wenn der Verlust uns schmerzt.«


-»Sie hat mich als Verräter dargestellt!«, gab Kyle aufgebracht zurück.


Der Erzmagier erwiderte beschwichtigend: »Sie hat Angst, wie wir alle hier. Du aber kennst die Wahrheit und deshalb will ich dir glauben.«


Er faltete seine Hände im Schoß zusammen. »Unser Orden droht auszusterben«, sagte er düster. »Nicht einmal ein Tag war nach dem Einbruch in die Turmkammer vergangen, als der Zorn des Dämons über Avenglade hereinbrach. Die Jüngeren und Mutigen hatten keine Chance zu überleben.


Sie fielen den dunklen Kräften gnadenlos zum Opfer. Die anderen flüchteten sich in die Wälder oder ließen sich von den Icanaren davontragen. Einige wenige von uns schafften es bis nach Saldaar, wo sich ein paar von ihnen noch immer versteckt halten, und hierher. Vom einstigen Rat sind nur noch sechs Mitglieder verblieben.«


Er seufzte betrübt. »Selbst vor den einfachen Leuten in Avendal schreckten sie nicht zurück, ebenso wenig vor den Winterrössern. Hätte ich doch nur mehr für sie tun können!«


Für einen kurzen Moment schloss Teran die Augen, ehe er sie wieder öffnete und fortfuhr: »Auch wenn wir beinahe vernichtet wurden, liegt es nun an uns, das Übel wieder zu vertreiben. So lange suche ich in den unversehrten Schriften bereits nach etwas Verborgenem, doch werde ich einfach nicht fündig!«


Als Kyle den Erzmagier so niedergeschlagen sah erzählte er ihm von dem seltsamen Traum, den er in den Ruinen hatte. Der alte Mann wurde hellhörig. »Ein Schwert, geraubt von einer Schwester?«, murmelte er nachdenklich. »Das waren ihre Worte gewesen?«


-»Kennt Ihr diese Frau?«, wollte Kyle wissen.


Teran schüttelte den Kopf. »Höchst eigenartig«, meinte er. »Vielleicht ist dies ein Hinweis an uns, vielleicht jedoch eine Irreführung. Ich möchte, dass du mir von nun an immer über deine Träume berichtest, Kyle, hast du das verstanden?«


Der Junge nickte, auch wenn ihm bei dem Gedanken unbehaglich zumute war. Das Wissen über diesen Traum hatte eine merkwürdige Entschlossenheit beim Erzmagier geweckt.


Teran entließ Kyle zu den anderen Wächtern. Der Schüler beschloss, die Nähe zu Gwyndala, die ihn noch immer zu beobachten schien, zu meiden. Suchend ließ er seinen Blick durch die Höhle schweifen, auf der Suche nach einem ruhigen Ort, an den er sich zurückziehen konnte. Da tippte ihm von hinten jemand auf die Schulter. Als er sich umdrehte, stand Aku hinter ihm, in seiner Menschengestalt. Er reichte Kyle einen Kanten Brot und eine Schüssel mit warmem Eintopf und wies auf einen Holztisch in der Nähe. Dankbar ließ sich der Schüler auf einem der Schemel nieder. Aku nahm ihm gegenüber Platz und beobachtete geduldig, wie der Junge aß.


»Die Kaiserin scheint sehr gütig zu uns zu sein«, bemerkte Kyle. Aku nickte wohlwollend. »Sie will ihre Schuld begleichen und die Bande zwischen deinem Orden und meinem Volk erneuern«, erklärte er. »Ysana spricht ihr tiefstes Mitleid aus, wegen allem, was geschehen ist. Als Avenglade angegriffen wurde, ist mein Vater zusammen mit anderen Wächtern in die Elfenstadt geflohen. Von dort reiste er selbst alleine weiter nach Aureus Astria, um die Herrscherin der Wolken um Hilfe zu bitten. Sie sandte uns Drachen aus, um die Magier sicher hierher zu bringen. Einige wenige blieben in der Elfenstadt, ein Fehler in meinen Augen. Niemand wird sie dort schützen können.«


»Auch hier oben werden wir nicht ewig in Sicherheit sein«, entgegnete Kyle grimmig. »Xerian wird erfahren, wo wir sind.« Aku spähte vorsichtig um sich, ehe er leise fragte: »Wie war es – in seiner Gegenwart? War es so furchtbar, wie die alten Legenden erzählen?«


Ohne ihn anzusehen, antwortete Kyle: »Es war schlimmer. Viel schlimmer. Dieser Bastard hat meinen Meister getötet und Jaren sicher auch! Ich will seinen Kopf dafür!«


Seine Faust schmetterte auf die Tischplatte und brachte die leere Holzschüssel zum Klappern. Einige andere Wächter drehten sich verwundert nach ihm um, doch Kyle störte sich nicht an ihren Blicken. Aku sah ihn nur mitleidig an.


Da der Schüler allmählich erschöpft war, suchte er sich ein freies Lager im hinteren Teil der Höhle. Es war ein einfaches Bettzeug, bestehend aus Stroh und einem Laken. Trotz seiner Müdigkeit blieb Kyle noch lange wach liegen. Er war es nicht gewohnt, so viele andere Leute um sich herum zu haben. Ihre Stimmen ließen ihn nicht schlafen:


»Glaubst du, dass wir eine Chance gegen Xerian haben?«


-»Es muss einen Weg geben! Teran weiß immer Rat!«


-»Wir sollten uns nicht zu sehr auf ihn verlassen. Vielleicht wäre es besser, wenn wir nach Dorecai oder Calidar flüchten, weit weg von hier.«


-»Sei nicht albern. Wir sind nirgendwo sicherer als hier.«


Ihre Worte machten Kyle nachdenklich. Während er noch selbst vor sich hin grübelte, sank er allmählich ins Reich der Träume.
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